
Druckmarkt 32 W September/Oktober 2004 W 27

Ok. Wir haben uns dran gewöhnt
mobil zu telefonieren. Prima. Auch
mobil – mit dem Handy natürlich –
zu fotografieren, lassen wir uns
noch gefallen. SMS – also Mini-
nachrichten die per Handy ver-
schickt werden – geht auch noch
(selbst wenn ich keine Ahnung
habe, wie ich das mit meinen
Wurstfingern umsetzen soll). Na
gut. Das Versenden von Handyfo-
tos kann ich auch akzeptieren,
auch wenn es in erster Linie dazu
dient, Vodafone die UMTS-Lizenz-
kosten wieder einzuspielen. Aber
warum in Gottes Namen sollen wir
jetzt bald per Handy auf unsere
Datenbank im Büro zugreifen? Da-
mit unser Mobiltelefonprovider
endlich seine Fixkosten decken
kann? Und überhaupt: Haben Sie
schon einmal probiert, per Handy
ins Internet zu gehen? Träge,
quälend langsam, sprich unerträg-
lich. Das dauert. Da ist selbst ein
Anruf im Büro schneller unter dem
Motto »Kannste mal eben in die
Datenbank schauen...« 
Mit dem Handy ins Internet – von
den Anbietern marketinggerecht
als WAP präsentiert – ist eine der
gemeinsten Angelegenheiten, die
sich die Kollegen in Japan, Finn-
land oder Korea (denn genau dort
sitzen die Handyhersteller und
Ideentüftler von Sony, Siemens,

Nokia, Motorola etc.) haben ein-
fallen lassen. Selbst das Umbuchen
eines Fluges bei der geschätzten
Lufthansa (nein, ich möchte hier
nicht nörgeln, dass man mir als
Senator nicht automatisch einen
Platz vorne beim Fahrer freihält,
das sollen die Kollegen überneh-
men...) bedarf einer Fingerfertig-
keit und einer buddistischen Gelas-
senheit, die mir nicht zu eigen sind.
Und kaum hat man umgebucht, ist
nach drei Stunden Knöpfendrücken
der nächste Flieger auch weg.
Schlimm. Man mag fast glauben,
dass Lufthansa & Co ihre Mobilan-
gebote deswegen machen, weil
die gestressten Manager am Gate
nicht nörgeln, sondern auf kleinen
Geräten rumtasten.

Ist das Fortschritt?

Und dann erzählt mir ein Pro-
duktmanager, was man mit den
neuen Fotohandys noch alles
machen kann. Fernüberwachung
per Mobilkamera, Fernausdrucke
auf dem Printer im Büro oder per
Bluetooth auf einen Arbeitsplatz-
drucker, Briefe schreiben und
Exceltabellen erzeugen und sogar
– man höre und staune – PDFs
erstellen. Nun bin ich ja zugegebe-
nerweise ein »Techi« und habe
einen Höllenspaß an neuen kleinen
Geräten und allerlei neuen Funk-
tionen. Aber doch bitte nur dann,
wenn es wirklich nützlich ist.
Was soll ich mit der Depotverwal-
tung auf dem Handy? Warum soll
ich mir alle zwanzig Minuten einen
neuen Klingelton runterladen (der
ohnehin viel schlechter ist, als der
Originalsound aus dem Radio)?
Wieso soll ich eine Druckmaschine
fernüberwachen und per Start-/

Stop-Betrieb in die Produktion ein-
greifen, wenn ein simpler Anruf
beim Operator einen Produktions-
stop vermeidet? Und warum noch
mal soll ich auf meinem Handy
Faxe empfangen – wenn ich die
weder lesen noch ausdrucken
kann? Nur weil mich ein finnischer
Entwickler quälen will? 
Ist das Fortschritt? Warum wird
nicht endlich einmal etwas Sinn-
volles entwickelt. Eine Bluetooth-
Verbindung etwa, die man nicht
andauernd bestätigen muss? Oder
ein Navigationssystem, das mir ein
Hotel oder Restaurant an der
Strecke empfiehlt und Tisch und
Zimmer bucht? Warum kann ich
mit meinem Handy zum Beispiel
über einen eingebauten USB-Stick
keine Daten speichern, die ich zum
Kunden mitnehmen will? Wieso
gibt es kein Handy, auf das ich
Nachrichten draufquatschen kann,
das Gerät meine Stimme erkennt,
den Text selbst tippt und per SMS
versendet? Das wäre doch sinn-
voll. Oder warum gibt´s keine Han-
dy-Scanner, die man zum Beispiel
in der Transportlogistik einsetzen
kann? Etikett der Palette gescannt
– und ab an den Zentralrechner.
Das wär´s doch.
Aber was machen die Spaßvögel in
der Mobiltelefonindustrie? Sie ent-
wickeln weiter fleißig Geräte, die
nur einen Sinn haben: Den Zipper
ganz persönlich zu geißeln. Ge-
mein so was. Wenn das so weiter-
geht, steige ich wieder um auf
Rauchzeichen ...

In diesem Sinne. Handy aus und
Ruhe bewahren.

Bernd Zipper

Zipper schimpft...
... über den so genannten 
mobilen Fortschritt

Bernd Zipper ist Technologie- und Strategieberater, Fachautor und Kenner der Druck- und Medienbranche, Hobby-
koch und leidenschaftlicher »Knötterer«. Hier darf er, was er besonders gut kann: beobachten und drüber schimp-
fen. Beschwerden werden gerne entgegengenommen: V bernd.zipper@zipcon.de

oder Fertigprodukte, legt sie auf
Lager und meldet seinen Kunden
den Bestand. Durch Stichtagbestel-
lungen und -lieferungen konnte Kro-
mer die Transportkosten von Druck-
sachen bei einem Kunden um 80%
reduzieren.
Mit dieser Vorgehensweise greift
Kromer in die internen Prozesse des
Kunden ein. »Diese Form der Vernet-
zung ist aber gefragt,« sagt Amrein.
»Wir unterstützen damit das Supply-
Chain-Management des Kunden.
Der Kunde spart Zeit und Kosten und
erhält Sicherheit bei den Terminen
und Produktbeständen. Und wir ge-
winnen  durch eine wirtschaftlichere
Produktion, die der Kunde gerne be-
zahlt.« Denn, so Amrein, gratis ein-
lagern hat mit Logistik überhaupt
nichts zu tun.

Der Haken bei der Sache

Natürlich gibt es einen Haken bei
der Sache. Auf Kundenseite wird der
Einkauf entlastet. Und was den Ein-
käufer auf der einen Seite begeis-
tert, kann ihn später den Job kosten.
Also ist die Verhandlung über Print-
logistik eindeutig Chefsache. Dabei
gibt es den idealen Kunden, den
Andy Amrein so beschreibt: »Mittel-
ständische Betriebe mit Filialstruk-
tur und etwa 150 Mitarbeitern. Also
nicht unbedingt Großkonzerne. Da-
von gibt es in der Schweiz einige
Hundert – und die meisten könnten
Printlogistik gebrauchen.« 

V www.kromer.ch




